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Unzählige Grüße.

Sehen Sie, es ist nun doppelt gut, dass ich mir den Suzuki gekauft habe. Zuletzt
berichtete ich Ihnen, dass ich einen Bekannten von Malmsheim nach Stuttgart
gefahren hatte. Das war nur als einzelne Hilfe gedacht, weil ich den halt gut kenne
und er sonst nur umständlich nach Stuttgart gekommen wäre. Nun muss dieser aber
jede Woche einmal nach Stuttgart und tags später wieder zurück in sein Heimatdorf.
Kostenlos konnte er eine dauerhafte Chauffierung jede Woche von mir nicht erwarten,
so dicke habe ich es nicht, dass ich ihm das auf lange Sicht spendieren kann. Er kam
selbst auf die Idee und schlug mir vor, dass ich ihn, wenn immer ich Zeit habe, einmal
pro Woche in dieser Art hin und her chauffiere. Er gibt mir dafür pro Woche 30 Euro,
zusammen für Hin und Zurück. Da lasse ich mich nicht zweimal bitten. Die einfache
Strecke ist ungefähr 25 Kilometer, es sind also pro Woche etwa 100 Kilometer zu
fahren, weil ich zuerst leer hin muss und am zweiten Tag will ich ja auch wieder nach
Hause, also eine weitere Leerfahrt ist notwendig, nachdem ich ihn zuhause abgeliefert
habe. Manchmal wähle ich auch einen Umweg. Wenn viele blöde Drängellaster
unterwegs sind, nehme ich den, weil die den nicht fahren, dadurch würden die in den
engen Kurven zuviel Zeit verlieren. Das wären dann gute 125 Kilometer die Woche.
An Unkosten komme ich vielleicht auf 8 Euro, wenn ich Auto- und Reifenverschleiß
hinzuzähle. Ohne Auto wäre das gar nicht möglich und es ist mir ein angenehmer
Nebenverdienst, zumal keine ganz festen Zeiten einzuhalten sind. Es ist ihm egal, ob
ich ihn Mittwoch, Donnerstag oder Freitag nach Stuttgart und tags auf wieder zurück
fahre. Nur an den anderen Wochentagen will er generell nicht. Donnerstags kann ich
aber derzeit nicht, wegen dem Kayla - Seminar in Heubach, das ist jedoch in einer
Woche beendet und dann kann ich ihn auch donnerstags fahren.

Wo wir gerade bei Kaylas Seminar sind. Nach den ersten Tagen berichtete ich Ihnen
schon, welch ein Unsinn den Teilnehmern dort an Lehrstoff geboten wird. Die
Hoffnung, dass sich der Unterrichtsstoff ab der zweiten Woche auf ein
anspruchsvolleres Niveau anhebt, wurde bitter enttäuscht. Die meisten
Teilnehmerinnen und Teilnehmer kommen sich gewaltig vorgeführt vor, es wäre kein
Problem, die dortigen Lehrkräfte durch die Schüler zu ersetzen, ohne Gefahr zu
laufen, dass es am Bildungsergebnis etwas ändern würde. Ein völlig sinnloser
Unterricht ist das, der den Leuten Zeit und Geld kaputt macht. Wozu soll man 60-70
km in einen Unterricht fahren, die Woche über dort bleiben, um sich dann
selbstverständliche Dinge erklären zu lassen, die selbst jeder absolute Schwachkopf
auf der Straße auf Anhieb weiß? Einige der Lehrkräfte stehen trotzdem zu 100 %
hinter der Sache, müssen sie ja auch, es ist schließlich ihr Job, und nerven die
Teilnehmer aufs Ärgste. Daraus entwickelt sich dann eine ähnliche Gegenbewegung,
wie an mancher Schule. Um ihrem Frust Luft zu machen, denken sich manche
Streiche aus, die teils auch schon ein wenig weit gehen. Eine junge Frau aus
Slowenien tut sich dabei besonders hervor und hat täglich neue Einfälle, den
Lehrkräften das Leben schwer zu machen. Oft entsteht daraus ein halbtägiges Gezänk,
weil man verlangt, die Verursacherin preiszugeben, was aber nicht geschieht.



Ansonsten ist es nur ein Zeitabsitzen dort. Ob Kayla dem Sabberkopf da vorne
während des Unterrichts zuhört oder nicht, das ändert gar nichts, weil es effektiv
nichts zu lernen gibt. Man könnte genauso gut eine Märchentante dorthin stellen, die
aus Willhelm Busch liest, das hätte sogar noch mehr Sinn.

Ein früherer Teerkocher von Beruf, ein grobschlächtiger Mensch, mit Pratzen wie
Schöpfkübel, aber dennoch ein Gemütsmensch, der jahrzehntelang voller Stolz eine
große Teermaschine im Straßenbau bedient hat, meldet sich ab und zu bei mir, um in
alten Zeiten zu schwelgen. Wir haben uns voriges Jahr zufällig im Wartezimmer bei
einem Nachuntersuchungstermin kennen gelernt oder genauer gesagt wieder kennen
gelernt. Ich kannte den von früher noch etwas, weil er Anfang der siebziger Jahre an
meinem damaligen Wohnsitz kurz in einer Nachbarwohnung von mir gewohnt hatte.
Er hatte mit den Frauen in seinem Leben wenig Glück, so etwas soll es ja geben, wie
ich von meiner ersten Frau auch zu berichten weiß, nur bei ihm sind es gleich drei
Frauen, die ihm zu schaffen machten. Seine erste Ehefrau, die ich flüchtig noch aus
seiner Zeit als mein Nachbar kannte, war damals schon als restlos sexsüchtig bekannt.
Das hat gewiss nicht nur Vorteile, eine zeitlang ist das durchaus sehr schön, aber Sie
wissen ja wie das ist, wenn man über Jahre hinweg immer mit der selben Frau
sexuelle „Höchstleistungen“erbringen soll, dann ermattet man und das Interesse lässt
nach. Es wäre vielleicht anders, wenn man dazwischen öfters etwas Abwechslung
hätte, womit ich nicht danach rufen will, aber genauso hat sich diese Frau das wohl
auch gedacht und hatte fürs Bett dann neben ihrem Ehemann, dem Teerkocher,
ständig wechselnde Bekanntschaften nur für diesen einen Zweck. Eigentlich kam
jeder gelegen, der nur wollte. Während ihr Gatte Teer kochte, heizte sie sich anders
ein und es gab Tage, da gingen zwischen morgens 8 und Nachmittags 15 Uhr bei der
3 oder 4 verschiedene Kerle ein und aus. So etwas konnte nicht lange gut gehen und
wie ich von ihm hörte, folgte ein Jahr später bereits die Scheidung. Seine folgenden
Frauen kannte ich nicht persönlich, nur von seinen Erzählungen. Die zweite, wohl
eine Parfümverkäuferin, sehr attraktiv und eigentlich schon optisch gar nicht zu dem
grobschlächtigen Teerkocher passend, fand dann durch einen Zufall zu ihm. Weil er
ihr aus einer sehr misslichen Situation geholfen hatte, verknallte sie sich schlagartig in
ihn, es wurde schon wenige Wochen später geheiratet. Aber die Ansprüche der Dame
lagen so hoch, dass der Teerkocher Mühe hatte, noch genug Geld zum Essenkaufen
übrig zu behalten. Darüber gab es dann immer öfter Streit und irgendwann ergriff die
feine Dame einen großen Glasaschenbecher und zertrümmerte diesen auf dem dicken
Schädel des Teerkochers. So stabil er auch ist, gut war ihm das nicht bekommen, er
musste danach 2 Wochen ins Krankenhaus. Die Ehe ging dann auch schnell zu Ende.
Dann blieb er einige Zeit solo, was ihm aber auch nicht gefiel und er suchte sich aus
diversen Zeitungs-Partnerschaftsanzeigen eine neue Frau aus. Das ging dann völlig in
die Hose. Die Dame hat ihn bis auf die nackte Haut ausgezogen, jedoch mehr in
finanzieller Hinsicht und man muss davon ausgehen, dass die das schon so geplant
hatte und öfters macht. Eine Woche war sie bei ihm, eine Woche lang hatten sie auch
viel Spaß, aber als er an einem Tag von der Arbeit nach Hause kam, war die Dame
weg, die Konten geplündert, alle halbwegs wertvollen Sachen aus der Wohnung
verschwunden. Heute ist dieser Schrank von Mann so fertig, dass er schon
zusammenzuckt, wenn nur eine Frau näher als einen Meter an ihn herantritt. Das muss
man erlebt haben. Mir will er nun immer Vorsichtsmaßregeln aufdrängen, ich solle



mich vor Kayla hüten, irgendwann würde die so ähnlich vorgehen und mir das letzte
Hemd ausziehen. Keiner ist sicher, aber ich denke, wenn Kayla wirklich derartige
Absichten hätte, dann hätte sie schon längst zugeschlagen und dann hätte sie sich
bestimmt nicht gerade so einen armen Wicht wie mich herausgesucht, sondern einen,
bei dem echt etwas zu holen ist. Das Wertvollste, was ich besitze ist der Suzuki-Alto
sowie mein Notebook und ich glaube kaum, dass Kayla es darauf oder mein altes 20-
Euro-Radio abgesehen hat. Soviel Mühe, sich monatelang so zu verstellen, nur um am
Ende an die paar Sachen heranzukommen, das kann man sicherlich als äußerst
unwahrscheinlich bezeichnen. Auch dicke Sparkonten gibt es bei mir nicht zu
plündern. Hier kann man sicher sagen, dass diese Gefahr bei Kayla aus heutiger Sicht
nicht besteht. Da wäre es wahrscheinlicher, dass sie sich irgendwann anders orientiert,
weil ich im Vergleich zu ihr nun ja mal über 30 Jahre älter bin und sie vielleicht
irgendwann lieber einen knackigeren Mann als mich alten Zausel bei sich hat. Aber
solange alles so läuft, wie es jetzt läuft, mache ich mir in diese Richtung überhaupt
keinen Kopf. Solange ich das Leben mit ihr genießen kann, werde ich mir diese
Möglichkeit nicht durch zu eifriges Nachgrübeln selbst kaputt reden. Aber der
Teerkocher steht inzwischen steif vor Misstrauen gegenüber jeder Frau und versucht
jeden zu warnen.

Es ist schon bedrohlich, was sich manchmal in unseren Städten zusammenbraut.
Gewaltbereite Schwachköpfe machen sich breit und das jetzt auch schon in Stuttgart,
wo unser Stuttgart doch bislang einigermaßen von solchen Auswüchsen verschont
blieb. Die Leuschnerstraße gehe ich neulich entlang. Dort spielt öfters ein
Straßenmusikant Geige und ein anderer begleitet ihn auf einem ziemlich baufälligen
Contrabaß, der schon mehrfach am Gehäuse geflickt ist und sichtlich viel
durchgemacht hat. Ich kenne mich nicht aus, ob die Musik Qualität hat oder nicht,
aber ich sage mal so, man kann es sich anhören, ohne eine Gänsehaut im positiven
oder negativen Sinne zu bekommen. Es ist nach meiner Meinung nichts Besonderes,
was die da spielen, aber es ist mit Sicherheit auch nicht schlecht. Wie eine
Musikberieselung kann man es gut auf sich herabklingen lassen und es beschwingt
einen etwas. Als ich nun dort lang ging, kamen einige Halbstarke und griffen diese
beiden Straßenmusikanten an. Schlagartig drängte sich mir die Frage auf, wie verhält
man sich in der Situation richtig? Helfend eingreifen und zu riskieren, die Zähne
eingeschlagen zu bekommen, immerhin waren die Schläger zu Viert, oder am besten
nur aus sicherer Distanz etwas zurufen oder die Polizei rufen? Man weiß auch nie,
wie solche Typen drauf sind. Wenn man sich einmischt tun sie vielleicht so, als
würden sie klein beigeben und stechen einem dann von hinten ein Messer in den
Rücken. Ich rufe nicht gerne die Polizei, aber in solcher Situation ist es das einzig
Richtige. Doch bevor ich in einen nebenliegenden Laden gehe, um das zu tun oder
wenigstens Bescheid zu sagen, dass die die Polizei anrufen, kommt aus diesem Laden
eine rothaarige Frau, die Betreiberin des Ladens ist und sagt, dass sie bereits die
Polizei verständigt habe. Eine andere Passantin hat den miesen Typen aus einiger
Distanz brüllend die Leviten gelesen, was einen der Prügelverteiler dazu bewog, auf
die Frau zuzugehen und sie zu Boden zu schubsen. Dann blökte er zu ihr, dass sie
Glück habe so hässlich zu sein, denn sonst hätte er sie jetzt auf der Straße mal
ordentlich durchgefickt. Was ich nicht wusste, einige Häuser weiter ist ein Bordell,
das sieht man auch von außen nicht, aber deren Chefs fühlten sich durch das Gerangel



auf der Straße gestört, wohl auch weil sie befürchteten, dass sie damit in Verbindung
gebracht würden, obwohl dem nicht so war, oder weil sie keine Polizei in der Gegend
haben wollen, da die schon nur durch pure Anwesenheit das Geschäft vermiest. So
kam einer von denen, ein kugelförmig wirkender Muskelprotz, heraus und schnauzte
die Schläger an, sie sollen sofort verschwinden, sonst würden sie ihn kennen lernen.
Sie ahnen, dass sich solche Rotzlöffel davon nicht beeindrucken lassen. Es
versuchten drei von denen an dem Muskelprotz herumzuschubsen und verhöhnten
ihn. Immerhin ließ der eine schon mal von der Frau ab, die dann wieder aufstand. Die
anderen Drei zogen den Muskelprotz damit auf, dass er ja wohl aussehe wie ein
eingeöltes Schwein auf zwei Beinen oder wie eine Bowlingkugel mit Stelzen dran.
Dann schubste einer von denen erneut an dem herum und der Muskelprotz sagte laut:
„Von Euch Wichsern packt mich jetzt keiner mehr an, verstanden!“Das kratzte die
natürlich nicht und der Eine schubste weiter. Noch bevor er es schaffte, zu einem
neuen Schubser anzusetzen lag er schreiend auf dem Boden. Ich war zwar dabei, habe
aber aufgrund der Schnelle gar nicht mitbekommen, wie der Kraftprotz den binnen
Bruchteilen einer Sekunde flach auf die Erde warf. Als von den anderen drei
Schlägern dann zwei zugleich den Muskelprotz angreifen wollten, hat er sich einen
von denen geschnappt und ihm eine derartige Kopfnuss verpasst, dass er ohnmächtig
zu Boden sank. In dem Moment liefen die restlichen zwei in einem Affenzahn davon
und haben sich wohl in die Hose geschissen. Dann kam auch schon ein Steifenwagen
und die Polizisten haben etliche Passanten, den Kraftprotz, die Frau, die
Straßenmusiker und mich als Zeugen befragt. Zwei der Schläger waren noch da, weil
der Kraftprotz sie festgehalten hatte, beziehungsweise festhalten brauchte er nur
einen, der andere dämmerte langsam aus seiner Ohnmacht und blutete stark aus der
Nase. Ich vermute, dass sein Nasenbein dank der kräftigen Kopfnuss gebrochen war.
Gewiss ist Stuttgart nicht heilig und nicht gefeit vor derartigen Auswüchsen, aber
bislang passieren solche Vorfälle in Stuttgart im Vergleich zu anderen ähnlich großen
Städten sehr selten. Hoffentlich hält dieser unschöne Trend nicht weiter an und es
verbreiten sich hier solche Gewohnheiten nicht so sehr.

Die teils prekäre wirtschaftliche Lage wird natürlich von vielen Geschäftemachern
dazu ausgenutzt, um damit dick Kohle zu machen. So liest man hier in den
kostenlosen Werbezeitschriften immer wieder Annoncen von Seminarveranstaltern,
die Kurse zum schnellen Reichwerden anbieten. Diese haben mit Sicherheit alle eines
gemeinsam: der Einzige, der damit reich wird, das ist der Veranstalter, da die Kurse
eine hohe Eintrittsgebühr verlangen oder gleich eine Mitgliedschaft in einem selbst
gegründeten Verein zu entsprechend saftigen Aufnahme- und Mietgliedsgebühren
erfordern. Die Gastronomiebetriebe, die ihre Räumlichkeiten dafür verpachten, mögen
sicher auch noch daran verdienen, aber am allerwenigsten werden die Kursteilnehmer
daran verdienen, aber gerade die sind extra deswegen gekommen.
Da lobe ich mir fast schon eine andere Veranstaltung, die auf den ersten Blick ähnlich
beworben wurde, die sich aber eher kritisch mit dem Thema Reichtum auseinander
setzte. Zudem kostete die Teilnahme gar nichts. Es ging hier nur darum, den Leuten
besser zu vermitteln, finanziellen Reichtum nicht als das alleinig Glückseligmachende
zu betrachten. Viele rennen ein Leben lang der Erweiterung ihrer Sparkonten und
Reichtümer nach; andere die finanziell auf keinen grünen Zweig kommen, träumen
ständig von endlosem Reichtum und hadern umso stärker mit ihrer Situation, weil sie



merken, dass sie sich gerade diesen Traum nie erfüllen können. In Wahrheit könnten
die gleichen Leute vielleicht mit dem Wenigen, was sie haben, ein hochzufriedenes
Leben führen, wenn nicht ständig dieser Drang nach mehr sowie vielleicht auch der
Neid auf andere, die wirklich mehr haben, ihre Gedankenwelt blockieren würde. In
dieser kostenlosen Veranstaltung tritt vor allem ein Herr an zwei aufeinander
folgenden Tagen auf, der wirklich beide Seiten auf krasse Weise durchlebt hat. Er
bezeichnet sich selbst dabei als abschreckendes Beispiel und als lebendiges
Trostpflaster zugleich. Er veranstaltet am ersten Tag einen Kurs unter dem Titel: Wie
ich reich wurde und am Folgetag den zweiten Teil unter dem Titel: Wie ich wieder
arm wurde. Ich habe diese kostenlosen Darbietungen, ich will sie jetzt nicht wirklich
als Seminar bezeichnen, besucht und fand es gut gemacht. Sie dauerten nicht
überlange, etwa jeweils 90 Minuten und es kostete ja nichts, im Gegenteil, jeder
Teilnehmer bekam noch ein alkoholfreies Gratisgetränk eigener Wahl hinzu, ab dem
zweiten Getränk musste man dann die Getränke bezahlen. Wem es nicht gefiel, der
konnte jederzeit wieder gehen. Eine sehr kleinwüchsige Dame brachte eine
langweilige Einleitung und ich überlegte schon, wieder zu gehen. Sie hatte Mühe,
ihren Hals über das Rednerpult zu recken und starrte dabei aufgrund ihrer ungünstigen
Körperhöhe mehr die Decke als das Publikum an. Nach vielleicht 15 Minuten war ihr
trockener Auftakt jedoch zuende und der oben genannte Herr trat auf die Bühne. Er
schob als erstes das rollbare Rednerpult zur Seite und mit viel Handgewirbel, fast wie
ein Italiener, erklärte er, wie es ihm ergangen war. Zeitlebens hatte er als
Maschinenreiniger in einer Fabrik gearbeitet, für damals noch ungefähr 1.500 Mark
netto im Monat. Er spielte eigentlich auch nie Lotto oder sonstige Glücksspiele. Dann
hatte er aber eine Zeitung gekauft, in der zu Werbezwecken vom Klassenlotto ein
normaler Lottoschein einlag. So angespornt füllte er diesen Lottoschein aus und gab
ihn ab. Man mag es nicht glauben, aber 6 Richtige waren die Folge und dafür gab es
damals in dieser Ausspielung 1,2 Millionen Mark. Eine beachtliche Summe. Er war
immer gewohnt mit 1.500 Mark so gerade im Monat über die Runden zu kommen und
jetzt 1,2 Millionen, eine für ihn völlig unvorstellbare Summe. Dabei hatte er zuerst die
Sache sehr besonnen angegangen. Er hatte nicht, wie man es manchmal hört, auf der
Arbeit gleich auf den Putz gehauen und seinem Chef auf den Schreibtisch gepinkelt
oder ähnliche Scherze gemacht. Die ersten 3 Monate hatte er auf der Arbeitsstelle
davon gar nichts erzählt und das gewonnene Geld auf ein einfaches Sparkonto
abgelegt, es aber nicht angerührt. Doch dann folgte ein Spontanauslöser, wie man das
bei Psychiatern wohl nennt. Vor versammelter Belegschaft hatte der Chef ihn in der
Fabrik bloß gestellt und nieder gemacht, weil er einen winzigen Fehler beim Reinigen
einer Maschine gemacht hatte und weil der Chef selbst gerade einen schlechten Tag
hatte. Dann sagte im Betrieb noch ein Kumpel, mit dem er sich früher immer gut
verstanden hatte, zu ihm, dass er es wohl nie auf einen grünen Zweig bringen würde.
Nun brannte bei ihm die Sicherung durch und er sagte sich, dass er es denen nun
zeigen würde. Er kaufte sich ein teures Mercedes - Sport - Cabrio, welches
mindestens doppelt so teuer war, wie das Auto vom Chef, kam damit jeden Tag zur
Arbeit und parkte den Wagen auf dem Firmenparkplatz jeden Tag provokativ direkt
neben dem Wagen des Chefs.
Das alleine wäre ja noch lustig gewesen, aber da er ohne Frau war, suchte er nun die
teuersten Sexclubs auf, die es in der Stadt gab. Dort geriet er noch in die schlechte
Gesellschaft von Spielern, ließ sich eine zeitlang von deren Spielsucht mitreißen und



so war von dem schönen Geld schon nach einem halben Jahr ein Drittel
unwiederbringlich weg. Dann kam zwar eine kurze Phase der Besinnung und
Ernüchterung, eigentlich also noch rechtzeitig. Er brach die Kontakte zu den Spielern
ab, aber anstatt nun ernsthaft sich Gedanken über die Sicherung und Nutzbarmachung
des restlichen Geldes zu machen, wurden noch weitere teure Sportautos gekauft,
mehrere Weltreisen kurz hintereinander absolviert, auf denen er es ausgiebig krachen
lies. Wenn jemand sichtbar viel Geld hat und damit in der Öffentlichkeit auftaucht,
dann zieht er alsbald immer einen Schwarm von „Freundinnen und Freunden“hinter
sich her, die es alle prächtig verstehen, mit von seinem Geld zu leben. Er hat das nicht
erkannt und unterwegs ließ er sich und alle Schleimer, die an seinen Fersen hingen,
gut leben. Feierte rauschende Feste und wochenlange Sexorgien zum Teil mit bis zu 8
Frauen gleichzeitig, kam monatelang nicht mehr recht zur Besinnung. Unter diesen
Leuten finden sich dann auch schnell welche, die es auf raffinierte Weise verstehen,
den wunden Punkt eines Menschen zu finden, mit dem man ihn am leichtesten entern
kann. So hat er das ausgedrückt. Ohne konkret zu werden beschrieb er grob, dass
diese Leute nun wohl seinen wunden Punkt gefunden hatten und ihm Dinge boten, auf
die er sich einließ. Dinge, die sehr kostspielig waren und die er normalerweise
niemals getan hätte. So verfloss der größte Rest des Geldes dann auch noch. Kurz
bevor restlos alles Geld weg war, kam er jedoch wie durch ein Wunder noch zur
Besinnung. Zu diesem Zeitpunkt waren von den 1,2 Millionen noch knapp 60.000
Mark übrig. Alles andere Geld war natürlich weg, verhurt, verspielt, verreist,
verschleudert, für viele teure Autos rausgeworfen, teils auch abgepresst wegen der
zuletzt genannten Geschichte mit dem wunden Punkt. Man mag den Kopf schütteln
über soviel Dummheit, wie kann man so leichtfertig mit dem schönen Geld um sich
werfen, aber dieser Mann ist dabei gewiss kein Einzelfall. Um sich im letzten
Moment selbst zu retten, blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Wohnsitz in einer
Nacht- und Nebelaktion drastisch zu wechseln und zwar so, dass seine „Freunde“
davon gar nichts mitbekommen. Vor allem durften die nicht mitbekommen, wohin er
zieht. Er zog in eine andere Stadt, über 400 Kilometer weit weg, in eine kleine,
unauffällige Wohnung. Inzwischen wurde der Euro eingeführt und von seinem
ehemaligen Reichtum waren ihm nun noch knapp 28.000 Euro geblieben. Für mich
auch heute noch ein unvorstellbar hoher Betrag auf einem Haufen, aber im Vergleich
zu umgerechnet etwa 600.000 Euro, also ungefähr dem einundzwanzigfachen, da
muss man ja wahnsinnig werden, wenn man erkennt, dass man in einer Gesamtzeit
von weniger als zwei Jahren aus eigener Dummheit soviel Geld verheizt hat. Er hat
dann aber die Kurve wieder gekriegt. Suchte sich wieder einen Job, diesmal als
Fensterputzer in Stuttgart, konnte sich mit einem Teil des verbliebenen Geldes später
sogar an der Fensterputzfirma beteiligen und heute ist er Alleininhaber dieser Firma,
die sehr gut läuft. Ein bewegendes Schicksal, dramatisch und auslaugend zugleich.
Ich möchte es nicht erlebt haben, auch wenn es zweifellos einige schöne Momente
gegeben haben mag. Jeder trägt so an seinem Bündel, dieser Herr würde
wahrscheinlich trotz allem auch nicht mit mir tauschen mögen. Andererseits sage ich
mir, wäre mir ein solcher Gewinn beschieden gewesen, so wäre ich völlig anders
damit umgegangen, davon bin ich überzeugt. Es ist doch selbst heute mit Sicherheit
noch problemlos möglich, 600.000 Euro so anzulegen, dass man davon bis ans Ende
seiner Tage angenehm leben kann, nicht in Saus und Braus, das ist mir auch klar, aber
angenehm. Vorträge sind Vorträge, natürlich frage ich mich, ob das überhaupt alles



stimmt, was der da erzählt hat, weil es schon Stoff für einen Spielfilm hergeben
würde. Ich vermute jedoch, dass es größtenteils stimmt, weil vor dem Seminarraum
stand ein VW - Bully mit dem dieser Herr gekommen war, auf dem sein Name im
Zusammenhang mit einer Glas- und Fensterreinigung stand. Darüber hatte ich mich
beim Betreten schon gewundert und fragte mich, ob dort jemand ausgerechnet
während des Vortrages die Fenster putzen will.

Entsorgung ist heute das große Thema unserer Zeit und für viele stellt Entsorgung
einen bedeutenden Wirtschaftsfaktor dar. Sicherlich wird es in Ihrem Ort ähnlich sein:
getrennte Müllabfuhren für alle möglichen Dinge, für Papierabfälle, für Plastikabfälle,
für Abfälle mit grünem Punkt, für Glas, für Textil, für alte Kühlgeräte, für alte andere
Elektrogeräte, für Schuhe, für Metallteile, für Restabfälle für Sperrgüter; man verliert
inzwischen so langsam die Übersicht, wann man welche Abfalltonne an den Gehsteig
zur Abholung bereit stellen soll. Die Müllgebühren sind unverschämt hoch, weil
dieser ganze blödsinnige Aufwand ja bezahlt sein will und es wird schon geflüstert,
dass sie ab nächstem Jahr wieder ansteigen sollen. Es ist unzumutbar, man raubt den
Leuten das Geld, welches dringend zum Leben notwendig wäre, zur Finanzierung
dieser völlig sinnlosen Müllwirtschaft. Einem der gut verdient und der monatlich über
2.000 oder noch mehr Euro nach Hause bringt, dem wird es nicht viel machen und der
hat gut reden, wenn ich aber mit einem Einkommen von vielleicht 650 bis 800 Euro
davon mittlerweile fast 90 Euro pro Monat nur für Abfallentsorgung rausschmeißen
soll, was mir persönlich gar nichts bringt, dann ist das existenzbedrohend. Ab
nächstem Jahr dann vielleicht 120 Euro?! Die Verantwortlichen wissen ja gar nicht,
was sie da tun. Die Müllgebühren richten sich nicht nach dem Einkommen, wenn ich
wenig verdiene sind sie genau so hoch, wie bei jemandem der viel verdient. Würde
man diese Gebühren wenigstens der Gerechtigkeit halber nach der aufkommenden
Müllmenge berechnen, so wäre dies, bei moderaten Gebührensätzen eher hinnehmbar,
als diese Abzockerpolitik, die man heute betreibt. Die großen Müllentsorgungsfirmen
verdienen sich dumm und dämlich daran und wir finanzieren deren Reichtum. Früher,
bis in die Achtziger Jahre hinein, hat es doch auch vorzüglich mit der Müllentsorgung
geklappt und da hat es keine 10 % vom heutigen Abfuhrpreis gekostet. Damals gab es
auch noch keine Mülltrennung, da kam alles in eine Tonne, ab und zu noch eine
Sperrgutabfuhr dazu, fertig! Die ganze Mülltrennung kostet uns nur unnötig viel Geld,
erbringt aber nichts, jedenfalls nicht aus wirtschaftlicher Sicht für die Bevölkerung.
Man sollte dieses System wieder abschaffen. Früher wurde der meiste Müll einfach
auf große Müllhalden gekippt und zugeschüttet, wie es heute mit dem sogenannten
Restabfall immer noch geschieht, sofern er nicht in einer Verbrennungsanlage landet.
Die Verbrennungsanlagen sind auch so ein Ding. Die kosten viel Geld, unnötiges
Geld und der Entsorgungseffekt ist in seiner Gesamtbilanz nicht besser, als würde
man den Mist verbuddeln, wie man es früher tat. Früher gab es Schadstoffe in den
Müllhalden, bei der Verbrennung qualmen sie aus dem Kamin und verpesten die Luft,
was auch nicht besser ist. Dann kommt ein kluger Kopf und behauptet, dagegen sind
ja Filter eingebaut, aber Kohlendioxyd kann man nicht ausfiltern und der
Treibhauseffekt wird weiter unterstützt und die Filter für den restlichen Dreck saugen
sich damit ja auch voll und müssen dann selbst irgendwie entsorgt werden. Das ganze
Müllentsorgungsprinzip von heute ist wie ein verblödeter Hund der im Kreis läuft und
sich selbst in den Schwanz beißt.



Foto: Müllverbrennungsanlage

Für heute bremse ich mich hier aus. Ich wünsche Ihnen zunächst einmal ein schönes
Wochenende, bis auf bald

Ihr

Egbert Lappenkeuler
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